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Badisches Landeschealer
Neu einstudiert : Rienzi

Die grobe tragische Over „Rienzi "
, der letzte der „Tribunen "

, ist
ein Jugendwerk Wagners . Er bat sie mit 28 Jahren in Paris ge¬
schrieben und in Dresden zur Uraufführung gebracht. Während
alle späteren Schöpfungen Wagners noch heute den eisernen Be¬
stand sämtlicher Opernbühnen der Welt bilden , wurde der Rienzi
verbältnisinähig wenig aufgefllhrt . Das kommt daher , bah Wag¬
ner in ihm noch nicht seinen Stil gefunden bat . Er ist ein lleber -
«angswerk von der französischen groben historischen Over zum musi¬
kalischen Drama , dessen Urheber Wagner geworden ist. Wagner sah
in späteren Jahren leinen Rienzi selbst als „einen Irrtum " an.
Vielleicht hat er so viel Selbstkritik gefunden, dab er seine Kritik
über Meyerbeer auch auf den Rienzi angewendet bat . lleber den
Komponisten der Hugenotten schrieb er : „In der Meyerbeerschen
Musik gibt sich eine so erschreckende Hohlheit , Seichtigkeit und künst¬
lerische Nichtigkeit kund , dab wir seine spezifisch musikalische Be-
fäbigkeit vollkommen auf Null zu setzen uns versucht sehen . Dab er
dennoch zu so groben Erfolgen vor dem Overnvublikum Europas
gelangt ist, erklärt sich durch einen Hinblick auf dieses Publikum
febr leicht .

" Auch die Partitur zu Rienzi ist arm an musikalischen
Ideen . Trompeten und Tuben . Pauken und Trommeln , Elocken -
geläute , das ständig wechselnde Gepränge auf der Bühne täuschen
den Hörer über diese Armut hinweg . Wagner arbeitet im Rienzi
mit ganz starken Effekten. Jeder der fünf Akte endet mit einem
Finale , dessen knalliger Pomp die Aktschlubszenen Meyerbeers weit
in den Schatten stellen . Wenn das Overnvublikum zu besierem
Geschmack und zu gehaltvollerem Urteil erzogen werden soll , so ist
der Wagner des Rienzi gswih nicht der richtige Mentor . Es ist
auch nicht ersichtlich warum der Rienzi an unserm Theater neu ein¬
studiert wurde.

Sein Textbuch, obwohl es mit einigen wirkungsvollen drama¬
tischen

' Akzenten, die auf den Dichterkomponisten des Lohengrin
und des Tannhäuser Hinweisen , durchsetzt ist , bat für uns beute
keine mitreibenden Motive mehr . Man spürt , dab es für Wagner
di« Hauptsache war , einen wirkungsvollen Overntext zu schreiben ,
und dab seine weltanschauliche Einstellung erst in zweiter Linie
kam . Doch schaut der Individualist Wagner aus allen Kulisien
heraus . Das Volk kommt bei ihm schlecht weg , nur der Held, der
Führer bleibt feinen Idealen treu und erleidet für sie den Tod.
„Die Menge schwankt im ungewisien Geist , dann strömt sie nach ,
wohin der Strom sie reibt," sagt der Kaiser im Fau >t ll . Und diese
Rolle läht Wagner auch das römische Volk im Rienzi spielen. Es
fällt von Rienzi ab . nachdem die Kirche ihn mit ihrem Bannstrahl
belegt hat . Weder die Handlungsweise der Kirche noch die des
Volkes ist genügend motiviert , um unsere Herzen zu ergreifen.
Auch der Heldentod Rienzis läht uns im Grunde genommen kalt.
Wagner ersetzt die seelische Fundierung durch bohle Rhetorik .

Das Werk stellt ungeheure Anforderungen an die Solisten , an den
Ehor , an das Orchester , an die Bühnentechniker und nicht zu ver¬
gessen an den Marstallvertreter . der den dritten Akt hindurch mit
viel Liebe und Zucker den Heldenschimmel im Zaum halten mubte .
Trotz aller Schwierigkeiten kam das Werk glänzend heraus . Das
verdanken wir in erster Linie unserm Heldentenor Theo Strack ,
der gesanglich wie darstellerisch eine Höchstleistung bol Sein voll¬
strömendes und an diesem Abend schlackenireies Organ , die würde¬
volle knapp berechnete Gestik prädestinieren ihn zu einem idealen
Verkörperer dieses Tribunen . Ihm . Malis F a n r als Adriano
und Ellen Winter als Irene ist es zu danken, dab die langstilige
Over eingermaben noch erträglich war . Die Vertreterin des jugend¬
lich dramatischen Faches fand sich mit ihrer Hosenrolle gut ab . Für
ihre einwandfreien gesanglichen Leistungen fand sie auf offener
Szene reichen Beifall . Die kleineren Rollen wurden von Adolph
Schoevslin , Karlheinz Löser , Franz Schuster . Robert
Kiefer , Viktor Hospach und Else Blank nach jeder Seite
bin trefflich durchgesllbrt. Die Regiekunst Viktor P r u s ch a s be¬
währte sich in hohem Mähe bei der Inszenierung der schwierig zu
gestaltenden Rienzivartitur . Der Chor als treibender Faktor der
Handlung ist ständig auf der Bühne . Er sang seine Sätze mit dra¬
matischer Kraft . Man spürte die sorgliche Einstudierung durch
Musikdirektor H o f m a n n . Torsten Hechts Bühnenbilder waren
nicht in allen Teilen gelungen , man stellt sich das mittelalterliche
Stadtbild Roms geschlosiener vor . Der Ballettszene ( Fechter und
Tänzerinnen ) fehlte die leitende Hand Fürstenaus . Generalmusik¬
direktor K r i v s stellte die Partitur mit Recht auf einen sehr star¬
ken Ton . Die Bläser leisteten vortreffliche Arbeit . 8t .
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Fon größter Bedeutung schien mir aber die Mitteilung , daß sich
Casella bereits am nächsten Tage nach Lugano begeben sollte , um
dort mit einem berüchtigten ungarischen Abenteurer S . eine Ver¬
handlung zu sühren . Dieser S . hatte bereits vor dem Kriege in
Poris allerlei Presiekorruptionen ausgeführt , wobei Budapest und
Paris gleichermaßen hinejngelegt wurden . Bei dem Prozeß gegen
Madame Caillaux , die den Direktor des Figaro , Caimette , ersthos-
sen hatte , erbot sich S zur Zeugenaussage in belastendem Sinne
gegen Calmette , und Caillaux hatte dieses Anerbieten schriftlich dis¬
kutiert und es schließlich abgelehnt Diese Briefe nun wollte Ca -
sella dem ungarischen Abenteurer abkaufen . Aber es war mir noch
nicht klar , welchen Zwecken sie dienen sollten.

Ich hatte nicht erst die Abreise Casellas nach Lugano abgewar¬
tet , sondern hatte mich zwei Stunden nach der Unterredung mit der
Gräfin Chekany nach dem Tessin begeben. Als Casella in Lugano
eintraf , war ich bereits im Hotel Adler installiert , wo auch S .
seit einigen Tagen weilte. Es war mir gelungen, ein Zimmer zu
bekommen, das an jenes von S . stieß Vor meiner Abreise hatte
mir Gr . den Namen eines Kellners gesagt, der im Dienste des » In¬
telligence Service " stand und im Hotel Adler bedienstet war . Es
war mir also ein leichtes , im Zimmer von S . ein Mikrophon an¬
zubringen, und ich konnte nun in Ruhe die Ereignisse abwarten .

Easella war mit seinem Sekretär einen Tag später eingetrvffen,
und die Unterredung mit S . fand gegen Abend statt Ich konnte
jedes Wort verstehen.

Eafella appellierte zuerst an die freundschaftlichen Gefühle , die
S . für Frankreich hegte, um ihm die Briefe herauszulocken. Als
dies vergeblich blieb, bot er ihm hunderttausend Franken an , und
die Debatte wurde sehr lebhaft . Das Angebot stieg allmählich bis
auf dreihunderttausend Franken , dann wurde es still S schien zu
überlegen, machte noch einige Einwendungen , aber ich hörte wie
dann Papier raschelte und eine Feder kratzte . Casella schien Sieger
geblieben zu sein .

Ich zerbrach mir den Kopf , in welcher Art ich heute eine Begeg¬
nung mit Casella herbeiführen sollte, als der Kellner auftauchte .

Er lächelte mir pfiffig zu .
»© . hat di« Briefe nicht verkauft/ sagte er leise. »Er hat Ca-

Sesenheim
Don Hermann

August 1914 . Unser Transportzug , angefüllt mit einem Jn -
fanteriebataillon , einem Regimentsstab , 35 Bagagewagen und 89
Pferden bält auf der freien Strecke von Strahburg nach Molsbeim .
In unserem Mobilmachungsbefehl , den der Major in seiner
Kartentasche trägt , steht : „Festungsbesatzung Strahburg . Fort
Kaiser Wilhelm II . bei Mutzig."

Natürlich bat sich das rasch herumgesvrochen durch den langen
Güterzug . Bis er über den Schwarzwald herüber war und in die
Rheinebene auf das Strahburger Münster zurollte , wubte der letzte
Pferdewärter , dah wir ein Fort , unld »war das beste und modernste
der Festung Strahburg zu beziehen haben . Wir fühlten alle förm¬
lich die Betondecken über uns . die uns vor den schwersten Granaten
der Franzosen zu schützen hätten und freuten uns —- bei allem
Schneid und bei allem Elan , dah wir unser militärisches Meister¬
stück . geschützt von Panzerplatten und Betonkuvveln zu liefern
hätten .

Plötzlich steht der Zug . An irgend einer kleinen Station mit
einer schmalen Rampe , aus der man gerade mit Mühe und Not
zehn Waggons gleichseitig entladen kann . Der Babnhofsvorstand
übergibt mir ein Kuvert . Der Major reiht es sofort auf : „Das
bayerische Reserveregiment Nr . T tritt zur „Hauptreserve" des
Gouvernements Strahburg und bezieht Ortsquartier im Raum
Drusenbeim-Sesenbeim ."

Fluchend schiebt der Major den Zettel in seine Kartentasche und
gibt den Befehl »um Ausvarkieren des Bataillons .

Zwei Stunden Nachtarbeit und das Bataillon stöbt auf der Strahe
bereit .

*

„Antreten — Richtung Selen deim !"

Der nächtliche Augustbimmel spannt sich in seiner unendlichen
Weite über uns und umfaßt die Zebntausende von deutschen und
französischen Soldaten , die beiderseits der Vogesen zwischen Strah¬
burg und Metz ihren ersten Nachtmarsch absolvieren . Die Dörfer ,
durch die wir marschieren, flammen auf im Schein unserer elek¬
trischen Lampen wie die Soffitten eines gespenstigen Theaters :
Fachwerkbauten mit spitzen Giebeln , breitästig« Linden , versonnene
Kirchen mit Geisblattlauben um das Pfarrhaus und um des Kan¬
tors Garten . Vorne dröhnt der Marschtritt der Kompagnien .
Hinten schnauben die Pferde , nervös und unruhig unter ihren
Reitern und in den Gespannen . Es wird eben langsam Tag , als
das Bataillon Sesenheim erreicht.

Ein elsässisches Dorf wie Dutzende andere auch . Ein spitzer Kirch¬
turm in der Mitte . Der Friedhof angelebnt an das alte Gemäuer .
Das Pfarrhaus . Das Wirtshaus und die Dorfftrahen beiderseits
der groben Chaussee nach Strahburg und Drusenbeim .

Wir verteilen die Ortsbezirke auf die Kompagnien , suchen uns
einen Parkplatz für die Wagen und Ställe für die Pferde und
suchen uns dann im Pfarrbof , wie das so üblich ist . das beste
Quartier .

Wenige Stunden später schläft das Bataillon am Hellen Vor¬
mittag einen traumlosen Schlaf.

Im Süden dröhnt der Horizont von der Schlacht bei Mühlhausen .
Im Breusch -Tal flackert Gewebrieuer ganz oben in den Bergen .
Maschinengewehre hämmern , kaum hörbar , in der Weite und brum -
mend löst sich ein Schuh nach dem andern aus der „Feste KW II ".

Die Fieberstimmung der ersten Schlacht liegt über dem Dorf.
Gegen Mittag kriechen wir aus den Betten , reiben uns die

Augen und stellen zunächst einmal fest, wo wir eigentlich sind . Der
magere Major schlägt eine helle Lache auf :

„Mensch , so eine Viecherei! Ausgerechnet in Sesenheim haben
wir Quartier ! Das ist doch das Kaff , wo der junge Goethe seine
erste Poussage erlebt hat !"

„Gewih"
, meint der bedächtige Stabsarzt . „Sesenheim ist das

weltberühmte Dorf der Faust -Dichtung. Friederike Brion hat die
Geliebte des jungen Strahburger Studenten Johann Wolfgang
Goethe gedeihen, die ihm zu seinem „Faust" den inneren Anstob

sella nur eine Fälschung eingehändigt , die er vor einer Woche von
einem Graveur aus Zürich anfertigen ließ , den er nach Lugano be¬
rufen hatte .

"
Das war nun in der Tat sehr interestant , änderte aber nicht viel

an der Sache . Ich mußte Casella unbedingt sehen .
„Wo sind jetzt die drei Herren ? " fragte ich .
» S . ist nach Locarno gefahren . Casella ist in seinem Zimmer ,

sein Sekretär ist ausgegangen .
"

Eine Minute später klopfte ich bei Casella an . Ehe er antworten
konnte, stand ich in seinem Zimmer .

„Verzeihen Sie . . . ein Kollege! " sagte ich , während ich die
Karte des „ Intelligence Service " hervorzog , die einen Skara -
bäus trug .

„Ich bin erfreut , aber auch etwas erstaunt, " sagte er hochmütig.
„Warum ließen Sie sich nicht anmelden?"

„Weil ich fürchtete, daß dies auffallen würde . Die Kellner lau¬
schen manchmal an den Türen . . Machen wir es kurz : Sie
haben vor einer Weile S . drei Briefe Caillaux ' abgekauft . . .
diese Briefe sind gefälscht!"

Er sah mich wütend an : „ lind ' tvaS weiter?"

„Sie werden die Freundlichkeit haben , mir diese Briefe auSzu-
licfern !"

„Sind Sie toll geworden?"

„ Keineswegs . . , ich bin bei klarem Verstand , ich habe meine
Gründe diese Briefe zu besitzen, und ich habe auch Mittel , um Sie

zur Herausgabe zu zwingen !"

„Das möchte ich sehen !"

„Ich gebe Ihnen fünf Miunken Zeit zur Ueberlegung . . .,
wenn Sie sich noch weigern , wird in einigen Tagen Lord North -
cliffe mehrere unliebsame Tatsachen über Sie erfahren , beispiels¬
weise die Auslieferung militärischcr Geheimniste in Deutschland .

"

Da er nicht antwortete , fuhr ich fort :
„ Sie haben 60 000 Franken bei dem jüngsten Geschäft ver,

dient . . . Sie wissen doch . . . die fünfzig Waggons Kaffee für
Deutschland !"

„Wer sind Sie , zum Teufel hinein? . . . lind wenn ich Ihnen
die Briefe gäbe . . ., wer ersetzt mir meine 300 000 Franken , die
ich dafür ausqegeben habe? "

„Die wird Ihnen S . zurückgeben müssen . Sagen Sie , daß Sie
den Züricher Graveur kennen , der die Fälschungen machte. , .
S . ist in Locarno , er hat keinen Auslandspaß , er kann Ihnen also
nicht entgehen."

„Gut . . . ist sehe, daß es für mich keinen anderen Ausweg gibt !"

lind er legte die drei Briefe auf den Tisch. -
Während ich sie verwahrte , setzte ich hinzu :
„Eine Frage noch , Kollege: Was wollten Sie mit diesen Brie¬

fen tun ?"

„ Ich muß Beweise gegen Caillaux herbeischaffen . , wir hät¬
ten einen trefflichen kleinen Code fabriziert , mit dessen Hilf » um»

Schützinger .

gegeben bat . Das Pfarrhaus der Friederike steht zwar nicht
Unser Quatier ist ein Neubau . Lediglich die Scheune dahin" »

stammt aus der Goetbezeit.
" „

Wähend wir nachdenklich um uns schauen und in dem
schen Wirtshaus die Erinnerungsstücke der Freundschaft zwische .
dem jungen Goethe und der Friederike Brion betrachten, drm»

rings um uns herum ganz leise der ekfäffffche Boden von der ers"

Schlacht.
Wir betrachten andächtig den Turmbau der alten Kirche , ^

Bilder und Briefe aus der Goethe-Zeit , di« uns der Gastwirt w*

vielen Worten Stück für Stück erklärt . Unser Stabsarzt gibt tt»
den übrigen , literarischen Kommentar dazu. -

Bis det Major dazwischenfäbrt: „Serrgottsakrament , hört v™
mal endlich auf mit dem Goethegeschwätz . Wir haben jetzt
tigere Dinge vor . Kommen Sie gleich mal mit mir in den Pm "

Hof . Es ist ein Befehl der Brigade da !" ^
„Haben Sie eigentlich den Pfarrer gesehen ?" fragt mich

Major , wie wir die Treppe ' hinaufsteigen .
„Nein . Der hohe Herr macht sich unsichtbar.

"

Und nun jagt sich Kommando auf Kommando . Befehl auf ^
fehl. Schwere Artillerie rollt durch die Dorfftrahen . Strahbu ^
Festungsmaschinengewehr - Abteilungen - Minenwerfer . Wir
fanteristen betrachten etwas nachdenklich die Mäuler der EesmE
und die Läufe der Maschinengewehre, die seit einer Genera " »"

wieder einmal statt auf Schiehscheiben auf lebendige MennV .
gerichtet sind . Endlich der Alarmbefehl : „Das Bataillon/ "
sofort an . Die Hauptreserve Strahburgs steht dem kommandtere»
den General des XV. Armeekorps zum Eingreifen in die SME
von Mühlhausen zur Verfügung . Abmarsch in Richtung
heim nach Empfang des Alarmbefehls ."

Noch einmal steigen wir die knarrende Trevve doch Noch
mal blicken wir auf den spitzen Kirchturm und seinen erneuer"
Gockelbahn , noch einmal auf die Scheune aus Goethes Jugendse
Die Packtaschen werden verschnürt und auf die Pferde gesch»au
Die Pistolen umgehängt . Der Mantel angeschnallt und dann ge"
die Treppe runter im Galopp . Plötzlich steht der Pfarrer vor »» '

unten an der Tür . Ein hagerer , alter Mann mit schneeweiße
Saar , tiefliegenden Augen und einem harten Mund . Ich Lhj
ihn noch heute vor mir . Er beugt sich über mich und - ' ,
mich auf die Stirn . Ich stammle irgend etwas , ganz vervü' F
Das Verhalten gegenüber einem Geistlichen, der einen ju»°

,-,
Offizier kübt. steht nicht in den Kasinoregeln und nicht im
zierreglement - Dann gleite ich an ihm vorbei . Der Major b' » „
mir wird ebenfalls von dem Geistlichen an der Schulter genontm
und geküht.

Wir stehen draußen auf der Strahe . und es ist uns immer »
etwas kalt im Genick. Dieses ganze Sesenheim mit seinen
svenstern aus der Zeit des 18. Jahrhunderts ist uns unbei»" .̂

und wir find froh , als unser Bagagenzug ratternd die Dorn" "

binausrollt . Der Major reitet schweigend neben mir der. L . t
Stunde lang spricht er kein Wort . Dann versucht er ein z
Witze zu machen über den Geistlichen, der uns einen Abschied»
gegeben hat . Aber es gelingt ihm nicht recht . - ' .

Wir spüren die furchtbare Tragik dieses elsässischen Volkes. "
^

seit 209 Jahren , eingekeilt »wischen zwei grohe Nationen , bald
einen , bald der andern angebört . Die seelische Zerrissenbett.
sich gerade in einem Pfarrbof mit jahrhundertealter Kultur ^
Kuh des Geistlichen auf die Stirn eines deutschen Soldaten nn
bart , der gegen Frankreich marschiert. i |It

Wir haben dieses erste Quartier , dieses Dorf zwischen M »ls^ ,
und Strahburg nie mehr vergessen , während der ganzen Zeit . ^ {
rend der Veitstanz des Krieges über unserm Bataillon ksinioE^ r.
von den Vogesen bis nach Flandern , von Verdun bis zum jr tn
Auch nicht den Kuh des Pfarrers von Sesenheim und seinen d
beim Gang in den Krieg . ^

aus diesen Briefen und aus jenen in dem Stahlfache , das
in Florenz besitzt, die merkwürdigsten Dinge entziffert hätte .

bri»9 'hätte genügt , um ihn nach DincenneS zu bringen .
„ Ich kenne Leute, die man sofort nach VincenneS

müßte !" entgegnet« ich angewidert , während ich das Zimmer
ließ . Meine Mission war zu Ende.

Das Aktenbündel 6 IV 358 ,
Eine schwierige Aufgabe hatte ich zu erfüllen , als nach den .

schen Niederlagen die Entente in Konstantinopel festen Fuß
Die anscheinende Einigkeit zwischen England und Frankrttw ^

in Wirklichkeit einen erbittert geführten Kampf um die
schaft im Orient . In diesem Ringen gab eS keinen Pardon - J

;1i
der beiden Mächte bot alles auf , um den Gegner schachm» ^
setzen. Die Franzosen hatten für sich ihren in drei Iahrhu » ,,

errungenen und befestigten Einfluß im Orient , die zahlreiche»

zöstschen Schulen , die von Geistlichen geleitet waren , Spital " yfc
Klöster und nicht zuletzt die Ottvmanische Bank , in der sie Pet

erste Rolle gespielt hatten . Das alles hatten sie zu schütze »-

Engländern dagegen ging es um die Meerenge der Darda »
^ ^

um die Sicherheit des Kanals von Suez , in weiterer H >»ll/ j,ji9
Indien . Es standen also ungeheure Interessen auf dem Sp >" ct>
der gegenseitige Haß der beiden „Freundesmächte

" war
klärlich. v Di*1.

Als der General Franchet d'Espörey die Oberleitung der ,ii
tionen im. Orient übernahm , bot Downing Street alles auf , , , jtf
der türkischen Hauptstadt , die besetzt wurde , das UebergcM ^ ^x
erhalten . Alle verfügbaren Agenten des „Intelligence ® jdP
wurden nach Konstantinopel beordert , und es war selbstrede '

r»‘

auch ich nicht vergessen wurve
Als ich in Konstantinopel eintraf , lernte ich einen neuen jjftr

setzten kennen , der in Downing Street als einer der fähig !" " ^
galt , den Major Fleshburn , genannt „Einohr "

. Es wa
^ t d»

noch nicht lange her, daß er eine schwarze Kopfbinde trug , ^
Fehlen der linken Ohrmuschel verbergen sollte. Früher vat

ihn wegen seiner galligen Gesichtsfarbe den gelben Teufel (V ^
und derlei Beinamen verraten ja immer, daß es sich » -

j{.
Menschen handelt , der in seinen Handlungen nicht alltag ' '») , . ^

t*

Major Fleshburn wurde ISIS dem Expeditionskorps l

Dardanellen zugeteilt und erhielt alsbald sehr schwierige
zugewiesen , die ihm vor allem aus dem einen Grunde 9 , gjiff /
er die türkische Sprache vollkommen beherrschte. Als dl« -Ml

flotte bei dem Versuche, die Dardanellen zu forcieren,

schwere Verluste erlitten hatte , beschloß das Oberkomm »»
^

Geheimagenten in die feindlichen Linie zu schicken , damit er

teidigungspläne kennenlerne und vor allem den Standort
ren Artillerie erspähe , die binnen zwei Stunden drei der I

Schlachtkreuzer der Entente versenkt hatte .
(Fortsetzung folgt.)
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